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„Gut,“ ſagte Minna. „Einen Kaufmann nehm' ich 
nicht, einen Juriſten ſoll ich nicht, ich werd' Diakoniſſin.“ 

„Das iſt ja dummes Zeug“, brummte der Vater. 
„Außerdem biſt du nicht mündig, und gebe meine Ein⸗ 
willigung nicht.“ | 

„In drei Moanten werd' ich einundzwanzig. Die Zeit 
kommt ſchon. Dann tret' ich in Altona in das Diakoniſſen⸗ 
haus.“ N 

Es war ihr gar nicht beſonders ernſt mit ihrer 
Drohung, doch die wirkte. Damit wäre die Geſchichte dieſer 


Liebe ſo unter die Leute gekommen. Und wie ſie wohl 
entſtellt wäre. 


Paul entſchloß ſich, durch einen Bekannten Erkundi⸗ 
gungen über den Herrn Stolle einziehen zu laſſen. — Man 


konnte ihm nur Gutes nachſagen. Nicht der kleinſte Hebel, 


um ihn bei Minna aus dem Sattel zu heben. Nur eben — 


er war kein Hamburger, und er hatte nichts. 


Heinecken ließ ſich den Herrn noch einmal kommen und 
ſuchte ihn zum Verzicht auf die Tochter zu bewegen. „Denn 
ſehen Sie mal, Herr Stolle“ — hätte er wenigſtens einen 
klangvolleren Namen gehabt — „mitgeben tu' ich meiner 
Tochter nichts. Das iſt nicht Sitte bei uns. Sie bekommt 
nur eine Ausſteuer und ſpäter ihr Nadelgeld. Vierhundert 
Mark im Jahr. Das wäre alles. Wenn Sie gehofft 
haben —“ 

Herr Stolle ſagte, er hätte gar nichts gehofft. Als 
Amtsrichter würde er auch in der Lage ſein, ſelber die 
Kleidung ſeiner Frau zu bezahlen, wenn ſie ſich ſo kleiden 
würde wie die andern Kolleginnen in kleinen Städten. 
Und außerdem — feine Eltern wären tot. Ihr netten 


Möbel ſtänden noch bei Verwandten in Perleberg. Die ge⸗ 


nügten ihm. 

Das war ja ein ganz gräßlicher Menſch. Minna lachte, 
als ſie von dieſer Unterredung erfuhr. Natürlich würde ſie 
dafür ſorgen, daß ſie ihr Nadelgeld bekam, man brauchte 
ja noch nicht davon zu reden. Aber daß Martin Stolle ſo 
kaltblütig auf jeden Pfennig verzichtete und nur ſie ſelber 
wollte, das gefiel ihr doch außerordentlich. 

„Ihr dürft euch meinetwegen ſchreiben“, ſagte Vater 
Paul endlich. „Und wenn ihr euch zufällig bei deiner 
Freundin in Wandsbek trefft, da will ich ein Auge zu⸗ 
drücken. Verlobt ſeid ihr nicht.“ 

„So?“ fragte die Tochter. „Schreiben und Treffen, 
aber nicht verlobt ſein? Du biſt ja ein netter Vater, Papa. 
Ganz unmoraliſch iſt das ja.“ 

„Minna ! Schäme dich, wie ſprichſt du mit mir?“ 

Sie ging zum Sturmangriff über, fiel ihm um den 
Hals und küßte ihn. Das war ihm äußerlich peinlich, denn 


wie alle verlegenen Menſchen hatte er für Zärtlichkeiten 
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nichts übrig. Im Grunde, weil ſie ihn wehrlos machten. 
Um nur ſeine Ruhe zu bekommen, ſagte er zu allem Ja. 
Minna war verlobt. Aber heimlich, gans heimlich. Und 
Herr Stolle durfte nur alle vierzehn Tage kommen, und 
dann mußten ſie ſich ſehr vernünftig benehmen. Martin 
Stolle entpuppte ſich als ein ſehr geſcheiter, unternehmen⸗ 
der Herr. Anna und Dora fanden ſich gut mit dem 
Schwager ab, und Paul begann zu überlegen, ob da nicht 
Mittel und Wege gefunden werden könnten, dieſe gräßliche 
Amtsrichterausſicht in Krotoſchin oder Teterow oder Ber⸗ 
walde in angenehmere Hoffnungen zu verwandeln. 


Minna auszumalen: „Wenn wir nun erſt in Meldorf 
ſitzen, oder in Neuſtadt. Und du machſt mir morgens den 
Kaffee, und wenn ich im Gericht bin, nähſt du deine 
eigenen Kleider. Du biſt ja ſo geſchickt. Du ſollſt mal ſehen, 
wir legen noch was zurück vom Gehalt. Dein Vater wird 
ſich wundern, wenn wir eines Tages Kapitaliſten ſind. — 
Und einen großen Garten haben wir, da arbeiten wir 
abends zuſammen. Bauen unſeren Kohl ſelber, wie die 
alten, großen Römer. Erdbeeren ziehen wir auch. Und 
Roſen. Die ſollſt du nicht entbehren. Ein herrliches Leben 
wird das.“ 

Minna ſagte zu allem Ja. Im ſtillen dachte ſie: Wollen 
es abwarten, mein Junge. Meine Kleider nähe ich mir 
ganz gewiß nicht ſelber. 

Mutter Minna machte bei dieſen Unterhaltungen ein 
Zahnwehgeſicht, und Vater Paul ſcharrte mit den Füßen. 

Paul Anton aber, der den Schwager bewunderte, be⸗ 
kam glänzende Augen. Doch ein Menſch, der ganz genau 
wußte, was er wollte, und ſich nicht beirren ließ. Verlobte 
ſich mit Minna Heinecken, bekam ſie zur Braut und ver⸗ 
langte, daß man ſeine mäßigen Zukunftsausſichten als 
großes Los anſehen ſollte. Alles mit immer gleicher 
Siegermiene. 

Er war nun ſiebzehn geworden, und kurz vor Oſtern 
fragte der Vater: „Alſo, um einmal über deine Zukunft 
zu ſprechen, ich denke, du lernſt bei Sprekelſen und Soltau.“ 

„Ich möchte bei Godeffroy lernen.“ 

„Was? Was möchteſt du? Was iſt das wieder für ein 
Unſinn.“ 

„Ich möchte in einem fremden Geſchäft lernen, nicht 
bei den Verwandten.“ 3 

„Denkſt du, ich kann nur ſo hingehen zu Godeffroy 
und ſagen: Bitte, nehmen Sie doch meinen Sohn als Lehr⸗ 
ling? Den kennen ſo viele, da ſind die Stellen ſchon Jahre 
vorher beſetzt.“ a 

„Er w- war doch mit Großpapa befreundet, da w- wird 
er ſchon ja ſagen.“ 

„Ich weiß nicht, was das mit euch Kindern iſt. Immer 
wollt ihr anders, als man es für gut einſieht. Erſt Anna, 
dann Minna, nun du. Das ſchlag' dir nur aus dem Kopf.“ 

Paul antwortete nicht. Er ging zu Adelheid, und die, 
als fie Herrn Godeffroy auf einem Diner traf, wußte ihn 
für den Stiefenkel zu intereſſieren. Sie ſprach zu ihm 
über die heimlichen Wünſche und Hoffnungen des Jungen, 
und wie ſie in ihm den Erben alles deſſen erhoffe, was ein⸗ 
mal in ihrem Manne Geſtalt gewinnen wollte. 


Stolle ſchien ordentlich darin zu ſchwelgen, ſeiner 
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Paul Anton bekam die Lehrſtelle. 

Wie ein Sieger ging er umher. 

Sogar Fritz hatte er geſchlagen. Der war bei Meißner 
und Schmiedekampf, Chinawaren⸗Import. Gut und an⸗ 
geſehen, aber ein Haus wie viele. Und er, Paul Anton, 
der oft Gehänſelte und Belachte, ſaß am Pult in dem 
großen berühmten Haus, das ſeine Fäden über die ganze 
Welt laufen ließ. 

Herrn Stolle wurde es zuwider, nur alle vierzehn 
Tage in das ſchwiegerelterliche Haus kommen zu dürfen. 
Er fand einen Grund zu häufigerem Zuſammenſein. Es 
ſollte eine Geſellſchaft gegeben werden, und Minna ſchlug 
der Mutter vor, man wolle doch dazu eine kleine Sache 
einſtudieren und die am Abend aufführen, das gebe ein 
bißchen Abwechſlung im Vergnügen. Sonſt ſeien dieſe Ab⸗ 
fütterungen doch recht ledern. „Und Großmama ſagt, das 
ſollten wir nur tun, ſie freute ſich ſchon darauf.“ 

Alſo, wenn Adelheid das für gut einſah, konnte man 
den Kindern das Vergnügen wohl gönnen. 

„Was wollt ihr denn aufführen?“ 

„Als verlobt empfehlen ſich, das iſt nett. 
wir drei Schweſtern und Bernhard Heineckens 
Martin.“ 

„Herr Stolle? Wenn das Vater nur recht iſt.“ 

„Ich werd' es ihm ſchon mundgerecht machen. Theater⸗ 
ſpielen kann man doch zuſammen, dabei iſt doch wirklich 
nichts. Und dann wollen die drei andern Körners Gouver⸗ 
nante aufführen.“ 

„Wieſo? Wer will das?“ 

„Paul Anton und Fritz Sprekelſen und Elfie Soltau.“ 

„Die Gouvernante? Das ſind doch drei Damenrollen.“ 

„Das denken Sie ſich gerade ſo himmliſch. Paul ſpielt 
die Gouvernante, Tante Anna gibt ihm von ihren Kleidern 
und Hauben, und Fritz und Elfie ſpielen die jungen 
Mädchen.“ 

„Elfie iſt doch erſt vierzehn.“ 

„Ach, Mama, die iſt pfiffig für zwanzig, die wird das 
ſchon machen. Und die eine Freundin, die ſich als Student 
verkleidet, die macht Elfie, ſie will zu gern mal als Herr 
auftreten.“ 

„Wir haben es alle zuſammen geſtern abend bei Groß- 
mama beſprochen. Sie ſagen alle, es wird famos.“ 

„Ihr alle? Bei Großmama? War Herr Stolle denn 
auch da?“ 

„Ja, Martin war auch da. Großmama hat ihn ein⸗ 
geladen, ſie zu beſuchen. Und er nennt ſie ſchon Großmama, 
und ſie iſt gar nicht ſo ſteif mit ihm wie ihr.“ 

Minna war ihren Töchtern in keiner Weiſe gewachſen. 
Natürlich übten ſie ſich die beiden Stücke ein. 

Fritz und Elfie waren Feuer und Flamme. Paul 
Anton ſagte nicht viel, aber er glänzte vor innerer Freude. 
Im Grunde machte er zu gern vergnügliche Dinge mit, 
wenn man ihn nur nicht hänſelte wegen ſeiner Langſam⸗ 
keit. Zwar die Leſeprobe war ein verzweifelter Fall. Er 
fiel über die harmloſeſten Worte Er ftotterte wie nie im 
Leben, im Bewußtſein, daß all die andern zuhörten, und 
wenn einer von denen ſo friſch und flott ſeinen Part her⸗ 
unterlas, beneidete er ihn glühend. 

„Das ſchadet nichts, wenn du auch mal bei der Auf⸗ 
führung anſtößt“, tröſtete Adelheid ihn, als er ihr am 
nächſten Tag über den Weg lief und ſein Leid klagte. 
„Alte Gouvernanten dürfen gern mal ſtottern. Das wirkt 
dann noch beſonders amüſant. Die Zuhörer denken, das 
ſoll ſo ſein.“ 

„Nein,“ ſagte er in ſeiner zähen Art, „das ſoll nicht ſo 
ſein. Ich will es ebenſo gut machen wie die andern. Das 
wollen wir doch mal ſehen, ob ich das nicht kriege.“ 

Doch bei der erſten Probe dasſelbe Lied. 

Dann fiel es Adelheid eines Abends, als ſie noch ſpät 
aufgeſeſſen, auf, daß im Giebel von Pauls Hauſe noch Licht 
war, noch nach zwölf. Was hatten die Mädchen jo ſpät 
noch mit Licht zu tun? Sie waren natürlich eingeſchlafen 
und hatten es nicht gelöſcht. Dabei konnte einmal Feuer 
entſtehen. 

Sie ſagte es am andern Morgen zu Dora. 

„Das ſind nicht die Mädchen“, lachte die. „Das iſt 
Paul. Wir haben ihn auf den Boden verbannt, unten war 
es nicht mehr mit ihm auszuhalten. Den ganzen Abend 
ſitzt er und übt ſeine Rolle. Jedes Wort, jeden Satz, jeden 


Da ſpielen 
und 


Vers. Schwierige Worte zwanzigmal hintereinander. Wir 
hörten es durch die ganze Wohnung. Anna, die doch abends 
fürs Seminar arbeiten muß, ſagte, ſie würde verrückt 
dabei. Er hat ſich das in den Kopf geſetzt, gerade ſo flott 
und gut zu ſpielen und zu ſprechen wie Fritz. Na, mich ſoll 
wundern, wie das wird. Iſt er nicht ein verrückter 
Bengel, Großmama?“ 

„Ein ganzer Kerl iſt er“, ſagte Adelheid ernſt. „Und 
die jetzt über ihn lachen, die ziehen noch einmal den Hut 
vor ihm ab, mein Kind, ihr Schweſtern zuerſt. Der weiß, 
was er will, und weil er fo feſt will, ſo unbeirrbar, ſo wird 
er es auch erreichen.“ s 

„Ein Welthaus will er bauen“, 
hat es einmal verraten. 


ö Sie ſaß 
ihm endlich ganz bequem. Brauſender Beifall wurde gerade 
ſo gut auch Fritz und Elfie 


„Hab' ich geſtottert?“ 
Großmutter geſellend. 

„Samos haſt du deine Sache 
liebevoll über die Hand. 
wartet, mein Junge. 
faßt —“ 


fragte er hinterher, ſich zur 


gemacht.“ Sie ſtrich ihm 
„So gut hab' ich es nicht er⸗ 
Wenn du alles im Leben ſo an⸗ 

„Ach dies, dies w—war doch nur Spielerei. 

es erſt mal Ernſt wird —“ 
Sie mußten ihr Stück bald darauf noch einmal im 
Soltauſchen Hauſe bei ähnlicher Gelegenheit wiederholen, 
dann wollte Elfie, die großen Geſchmack an der Sache ge⸗ 
funden, ein neues beginnen. 

Ihre Mutter ſchob einen Riegel vor. 

Um dieſe Verweigerung weiterer Aufführungen ſetzte 
es harte Kämpfe. 

„Du tuſt ſo nichts in der Schule“, ſagte Mercedes. 
a Lehrerinnen klagen über deine Trägheit und Flüchtig⸗ 
e ae 

„Ach, die alten Eulen klagen immer.“ 

„Reſpektlos biſt du wie kein anderes Mädchen. Ich 
will ſolche Worte nicht wieder hören. Bis du konfirmiert 
biſt, hört dieſe Theatergeſchichte auf. Nachher will ich nicht 
immer dagegen ſein.“ 

Selten ſorach die Mutter ſo beſtimmt. Tat fie es, ſo 
mußte Elfie ducken. Denn in ſolchem Fall hatte Frau 
Mercedes ihren Mann hinter ſich. Aber maulen tat Fräu⸗ 
lein Elfie acht Tage lang. 

Paul, der es nicht ertragen konnte, ſie übler Laune zu 
wiſſen, an ihm ließ ſie die auch mit Vorliebe aus, ſuchte 
all ſein ſorgſam gehegtes Taſchengeld zuſammen und kaufte 
ihr heimlich ein ganz feines goldenes Halsband, 
venezianiſche Arbeit, mit niederfallenden Kettchen, an denen 
goldene Korallen hingen. Sie hatte das einmal bei einer 
Freundin geſehen und ſich gewünſcht. 8 

„Paul,“ ſchrie ſie, als er es ihr im Garten zuſteckte, 
„Paul! Paula! Paul A. Du biſt doch der beſte. Ich 
könnt' dir einen Kuß geben, Menſchenskind.“ Paul wurde 
ganz rot. „Dies Kettchen. Gerade fo, wie ich es immer 
haben wollte. Wie kommſt du dazu?“ 

„Weil du in der letzten Zeit ſo verſtimmt biſt. 
du w- wieder lachſt.“ 

„Du biſt ein rührender Kerl. Wahrhaftig, das biſt du. 
Fritz hätt' das nicht getan. Woher haſt du ſo viel Geld 
gehabt?“ 

„Ich hatte mir was geſpart. N—uu laßt man. 
du dich nur fr freuſt.“ 

„Ganz koloſſal freu ich mich. Das trag ich immer heim⸗ 
lich unterm Kleid. Sonſt fragen ſie mich gleich, wo ich 
dies her hab'. Das geht niemand was an.“ 
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„Meinetwegen rannſt du es r—ruhig ſagen.“ Aber im 
ſtillen war es ihm doch ganz recht, ein Geheimnis mit ihr 
zu haben. - 

Sie hängte es um und ſchob es unter den Bluſen⸗ 
kragen. Da verſchwand der glänzende Schmuck. Ihre 
Hand aber blieb auf dem Hals liegen, als müßte ſie das 
Kleinod hüten. 

„Wenn ich die Hand da ſo hinleg, Paula, daun freu ich 
mich. Dann darfſt du dich mit mir freuen.“ 

„Ja, Elfie.“ Es ſaß ihm in der Kehle. Achtzehn 
Jahre war er. Sein junges Blut regte ſich, und Elfie war 
ihm der Inbegriff aller Hold ſeligkeit. Aber ihr das jagen 
— Wenn er ſtecken blieb — wenn ſie lachte — 

„Komm,“ ſagte ſie gnädig, „wir wollen ſchaukeln. Du 
ſollſt mich ſchwingen.“ fl 

Es war ein Sonntag vormittag. März. Die Luſt 
frühlingsweich, erſtes Sproſſen auf den Beeten und in den 
Büſchen. 

Sie gingen durch die niedrige Pforte in Sprekelſens 
Garten, wo hinter der Lebensbaumwand noch die Schaukel 
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je fand. Sie wurde ſelten benutzt, wenn nicht Elfie mit 
BE einer Freundin ſich an ihr zu ſchaffen machte. Das Gerüſt 
war nicht mehr ganz auf der Höhe. Die Seitenbalken tief 


drinnen in der Erde morſch, und als Elfie ſich auf das 
7 Schaukelbrett geſetzt, knurſchten ſie im Grund. 
0 Na, du, wenn das nur noch geht“, warnte Paul. 
5 „Du Haſe. Das iſt ſo ſicher.“ Sie ſtieß ſich mit der 
FJaußſpitze ab. Paul trat hinter ſie und gab dem Brett 
eeinen Stoß. 
# Auf und nieder ging das Brett. „Höher,“ rief Elfie, 
„höher. Fritz ſetzt einen ganz anderen Schwung dahinter.“ 
„Es kann brechen, wenn der Schwung zu arg w- wird.“ 
„Es bricht —“ Das „nicht“ blieb ihr in der Kehle 
ſſitecken, denn im gleichen Augenblick gab es ein Krachen im 
Boden, der eine Balken neigte ſich, die Schaukel ſchlug aus, 
Elfte ſchrie hellauf und ſprang heraus. Da ſtand Paul, 
der ſonſt ſo Langſame, ſchon vor ihr, er hatte geſehen, wie 
der Balken ſich ſenkte, ſprang ab, ſie flog gegen ihn, er 
ſtand noch nicht feft, da lag er gegen die Pforte und hielt 
mühſam das zierliche Ding ſo vor ſich im Arm daß der 
Fall und Stoß fie nicht traf. 8 


(Fortſetzung folgt.) 


* Durſt! 
1 Skisse von Freiherr Rüdt⸗Rüdenau. 
Bar: Den afritaniſchen Winter, die regenloſe Zeit — von 
Mitte April bis Mitte September — benutzt der Farmer 
zu weiten Ritten, um alte Bekannte zu begrüßen und das 
weite Land kennen zu lernen. So ritt ich eines Tages, wohl⸗ 
verſehen mit allem Nötigen, von meiner Farm Rüdenau 
ab, um den Süden, vor allem die Kalahari, aufzuſuchen. 
Wiohlgeſtärkt und ausgeruht ritt ich von der Station K. 
aaus gen Oſten, einer ſagenhaften Waſſerſtelle in der Kala⸗ 
+ Bari zu. Der Stationskommandant von K. ein alter erfah⸗ 
kener Sergeant, hatte erklärt: 88 Dünen genau nach Oſten, 
aaur nicht zu verfehlen. Nach ſechs Jahren ununterbrochener 
„Farmerarbeit in Südweſt⸗Afrika ift man ja ſchlleßlich kein 
HGSreenhorn mehr, und doch ſollte dieſer Ritt mich auf eine 
Wie mag es daheim auf der Farm gehen, 500 km nord⸗ 
werde. 
8 Getreu den Erfahrungen aus früheren Ritten in unbe⸗ 
kanntes Gelände hatte ich alles Entbehrliche auf Station K. 
burück gelaſſen, um das Pferd zu entlaſten. Nur Waſſerſack, 
Plattentabak und Streichhölzer, viele Schachteln Streich⸗ 
bölzer, die unvermeidliche Zählmaſchine für das Dünen⸗ 
gelände (nach Überquerung einer Düne wandert ſtets ein 
Streichholz von der rechten in die linke Rocktaſche) und die 
treue Büchſe nahm ich mit .. Ich reite. 
York, meinem Pferde, ſagt der meiſt tiefe Sand wenig 
zu. Sein Mißfallen bekundet er durch häufiges Schnauben, 
e er es ſonſt nur bei drohender Gefahr vernehmen läßt. 
er ſollte er ahnen . . 2 
Eintönig iſt die Landſchaft: oben die Sonne am ſeit Mo⸗ 
en wolkenloſen Himmel, unten Sand, Dünen, nur teil⸗ 
iſe mit ſpärlichem Gras bewachſen, kein Weg, keine 
enſpur, alles verweht. i 
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So reite ich ſtundenlang immer der Soune entgegen. 
Düne auf, Düne ab, ohne daß ſich das Landſchaftsbild 
weſentlich verändert. Die Gedanken wandern ihre Bahn. 
ab. So geht es bis Sonnenuntergang. Das Landſchaftsbild 
wärts? Doch hier fand ich ja neue Heimat, neues Arbeits⸗ 
feld in goldener Freiheit, darum fort mit allen Heimweh⸗ 
gedanken. 

Die Sonne nähert ſich dem Mittag. Ich ſuche und finde 
zwiſchen den Dünen einen Platz, wo das Gras reichlicher 
ſteht, und ſattle ab; York nimmt ſein Sandbad und knabbert 
an den für ihn ſpärlichen Halmen. Die Kontrolle der 
Streichhölzer ergibt 45 Dünen; die gute Hälfte des Weges 
iſt alſo zurückgelegt. Ich nehme mein kärgliches Mahl. Holz 
zum Feuermachen fehlt; jo muß ich auf die alte liebe Pad⸗ 
gewohnheit verzichten. Statt Kaffee werden nur einige 
Schlucke aus dem Waſſerſack genehmigt. Zum Abend werde 
ich ja an der Waſſerſtelle ſein, wo ſich das Wild ſammelt: Da 
ſoll ein Feſteſſen bereitet werden! Bes 

Die Pfeife brennt, verlöſcht, ich döſe .. 

Nach etwa drei Stunden wird geſattelt, es geht weiter; 
das ewig gleiche Bild: Düne auf, Düne ab, Düne auf, Düne 
ab. So geht es bis Sonenuntergang. Das Landſchaftsbild 
verändert ſich nicht. Die kurze Dämmerung wird zum ein⸗ 
gehenden Überlegen, zur Orientierung benützt; ich zähle 
95 Streichhölzer; alſo verritten, allein in der Kalahari! 

Eifriges Nachdenken ergibt: Ich bin zu weit nach Süden 
abgekommen, muß alſo nach Norden reiten, um an den Ele⸗ 
fantenfluß zu gelangen. Mein Pferd und ich ſind müde; ge⸗ 
nehmigen wir uns einige Stunden Ruhe; dann auf nach 
Norden. 

Etwa um drei Uhr wache ich auf und ſattle. Weiter geht 
es gen Norden. Zur Schonung des Pferdes wird der Ritt 
durch Gehpauſen unterbrochen. Ausgeruht ſind Roß und 
Reiter, aber nicht friſch. Wir müſſen den Fluß erreichen und 
an die Waſſerſtelle kommen! 

Die Sonne geht auf, in der Ferne ſcheinen Bäume zu 
ſtehen, mit friſchem Mute darauf zu. 

Der Fluß iſt erreicht, doch enthält er kein Waſſer; die 
Waſſerſtelle muß noch weiter nach Norden liegen. Die Aus- 
ſicht ſtärkt die Energie. Um Mittag wird abgeſattelt. Ich 
reiche York das letzte Waſſer, viel iſt es nicht, für mich bleibt 
nichts mehr. Was mich aber beirrt, iſt: Nirgends zeigt ſich 
eine Wildfpur. 

Wir gehen weiter, nunmehr längs des Fluſſes. Hier 
könnte die Waſſerſtelle ſein, obwohl jede Wildſpur fehlt, Der 
Pflanzenwuchs zeigt Waſſer an, aber wo? Wie tief? Die 
Bäume ſind grün, aber ihre Waſſerwurzeln reichen oft 200 
und mehr Meter hinab. Ich fange an, nach Waſſer zu ſuchen: 
Ich grabe mit der Hand da, ich grabe dort. Wildſpuren feh⸗ 
len! Ich bin müde. — Durſt — Durſt! Ich ſchlafe. Fahre 
auf. Hier iſt Waſſer! Ich eile hin, grabe und finde Sand. 
Was tun? Der Puls geht raſend: Fieber. Ich überlege, 
will überlegen, ſehe deutlich ſchönſtes, klarſtes Waſſer und 
finde — Saud 

Die Nacht bricht herein. Nun heißt es, alle Energie aufs 


bringen. Liegen bleiben heißt Tod, Tod in der Kalahari. 


Mich von meinem Pferd trennen? Sein Blut trinken? — 
Nie kam der Gedanke. Außer der Büchſe kommt alles Sat⸗ 
telzeug mit dem ſonſt Entbehrlichen auf einen Baum, damit 
kein Raubzeug es erreichen und freſſen kann. 5 

So trete ich den Marſch nach Weſten au, mein treuer 
York wie ein treuer Hund hinter mir mit tief hängendem 
Kopf. Es iſt kein Marſch, ein Schleichen nur, aber Energie 
und Lebenswille peitſchen mich vorwärts. Die weiten Sterne 
über mir, links das Kreuz des Südens mit dem „Kohlenſack“. 
Die Richtung iſt richtig. Im Weſten liegt Station K., ver⸗ 
läuft die Pad von Windhuk nach Keetmannshoop, liegt die 
Rettung. 

Wie oft falle ich? Weiter, nur immer weiter bach 
Weſten. a 

Liegen bleiben, heißt Tod, heißt verdurſten. York fällt, 

Wo ſind wir? Die Dünen habe ich nicht gezählt; die 


Parole heißt: „K. oder die Pad.“ Soll ich York den Gnaden⸗ 


ſchuß geben? Nein, ſein Naturinſtinkt läßt ihn vielleicht K. 
oder eine andere Waſſerſtelle finden. Soll ich bei ihm bleiben? 
Nein, weiter, immer weiter nach Weſten. Ehe die Sonne 
hoch kommt, muß ich die Kalahari hinter mir haben. 

Ich nehme Abſchied vom treuen Gefährten, klopfe ſeinen 
Hals, hoffe auf ein Wiederſehen — und ſtolpere weiter, uun⸗ 
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mehr allein in der Kalahari. Noch ſtehen die Sterne über 
mir, ſonſt um mich Sanddünen. Ich breche zuſammen. Der 
Körper iſt ausgedörrt, die Muskeln wollen verſagen. Liegen 
bleiben? Wie war es doch mit dem Oberveterinär der Schutz⸗ 
truppe in der Namib? Eine Kamelreiterpatrouille fand ihn 
nach ſieben Jahren als Skelett. Die Wanderdüne, an der er 
ſich zum Sterben niedergelegt hatte, war ein Mal über ihn 
hinweg gegangen.. 

Weiter, immer weiter. 

Der Tag bricht an, und vor mir ſind Dünen. Ich er⸗ 
klimme die nächſte Düne und halte Umſchau. Vor mir im 
Südweſten iſt die Luft unklar. Dunſt oder Rauch oder 


Staub? Ich muß mich zwingen, ruhiger zu werden, um ge⸗ 
nauer ſehen zu können. Es ſcheint Staub von trekkendem 
Vieh. Wo es Vieh gibt, ſind aber auch Menſchen in der 


Nähe. Wo Menſchen, tft Waſſer, iſt Rettung. Alſo, auf nach 


i Südweſten! 


Die Sonne geht auf: das Ohr glaubt Geräuſche zu 
hören; neuer Mut, neue Energie beſeelt den müden Wan⸗ 
derer. Die Rettung iſt nahe. Wie lange ich noch ſchleiche? 
Wie weit der Weg noch iſt? Für mich eine Ewigkeit! 

Man kommt mir entgegen; das erſcheint mir wie ein 
Wunder — ſprechen kann ich nicht — und doch ein Hoch⸗ 
gefühl: gerettet! Meinen treuen Genoſſen York finde ich 
matt, aber gefund; ſein Inſtinkt hat ihn den kürzeren Weg 
finden laſſen und ſein Eintreffen in K. die Menſchen mir 
entgegengeſchickt. 

Der geſchwächte Körper verweigert noch auf Stunden die 
Annahme von Speiſe und Trank. Erſt am Abend kann ich 
berichten, 

In den nächſten Tagen holen zwei Hottentotten mein 
Eigentum vom Baum am Elefantenfluß. 


Der liebe gute Onkel. 
Humoreske von Ludwig Waldau. 


Wie oft hatten mein Bruder, meine Schwägerin ſchon 
gebeten: „Komm doch und beſuch' uns endlich mal!“ Und 
immer wieder war nichts geworden aus dem verſprochenen 


Beſuch. Als ſie aber das letzte Mal ſchrieben: „Die Kinder 


freuen ſich ſo auf den lieben guten Onkel!“, da wurde ich 
weich wie Butter. Kinder, herzige, niedliche Engelchen ſehn⸗ 


ten ſich nach ihrem Onkel! Selige Freude durchſtrömte mein 


hartes Männerherz. Jetzt, jetzt mußte ich fahren, mochte es 
biegen oder brechen. 

Es läßt ſich nicht in Worte ſaſſen, was ich empfand, 
als mich nach langer Bahnfahrt die drei Gören meines 
Bruders jubelnd umhalſten, mit Küſſen faſt erſtickten und 
mich vor Liebe faſt erdrückten. Ich glaube, ich hatte ſogar 
naſſe Augen! Und Bruder und Schwägerin ſchmunzelten 
nicht wenig. 

Und dann ging's ans Auspacken. Als „lieber guter 
Onkel“ hatte ich natürlich an alle gedacht: Die dreijährige 
Annelies bekam einen herrlichen Brummkreiſel, der fünf⸗ 
jährige Fritzl eine blitzende Trompete und der neunjährige 
Max einen Indianerflitzbogen. Darob erhob ſich ein Jubel, 


der die Wände erzittern machte. Aber dann: der „liebe aute 


Onkel“ ſollte zu gleicher Zeit Unterricht erteilen im Brumm⸗ 
kreiſel⸗Aufziehen, im Trompeteblaſen und im Flitzbogen⸗ 


ſchießen, und als ſich das als unmöglich erwies, verſuchte 
man den „lieben guten Onkel“ in drei Stücke zu zerreißen. 


Max renkte mir bald den rechten Arm aus, Fritzl zerrte 


aus Leibeskräften am linken und Annelies hing ſich zeternd 


an meine Rockſchöße. Erſt einige wohlgezielte, väterliche 
Tachteln brachten wieder Ordnung in das Chaos und der 
„liebe gute Onkel“ zog erſt mal den Brummkreiſel auf. 
„Huwwwwwwww!“ ſummte das Ding unter dem Jubel⸗ 
gekreiſch Annelieschens los und gerade zwiſchen die Haren 
Minnas, des dienſtbaren Geiſtes, die eben auf einem Tablett 
einige Taſſen Fleiſchbrühe aus der Küche ins Zimmer ſchau⸗ 
kelte. Bleiches Entſetzen ſaßle die Unſchuld vom Lande, als 
ihr der Brummer furvend unter die Röcke fuhr, und ſchon 
war's geſchehen: Sie ſtolperte und hoch im Bogen ergoß ſich 
die fettige Fleiſchbruhe auf den Teppich, den Stolz meiner 


Schwägerin! — „Das iſt doch nicht fo ſchlimm!“ verſicherte 


mein Bruder. „Jeder Schaden läßt ſich ja heilen!“ Und 
alſo getröſtet begann ich, Fritzels „ganz, ganz wildes Pferd“ 


zu fein und er der Reiter mit der Trompete. Ich muß 
meine Rolle als wildes Pferd gar nicht ſo ſchlecht geſpielt 
haben, denn Inſpektors unter uns ſchickten herauf und ließen 
ſagen: Eben hätte ſich von dem Getrampel unten der Kron⸗ 
leuchter von der Decke gelöſt und auf dem Tiſch das ganze 
echte Meißner Service zerſchmettert und das Trompeten⸗ 
getute verbäten ſie ſich ebenfalls ſehr energiſch! Da begann 
ich verlegen mit dem Schießunterricht. Max reichte mir den 
Flitzbogen und wie weiland Winnetou ſtellte ich mich kühn 
in Poſitur. „Stehſt du, Max, ſo legt man an, ſo zielt man 
und fo...” Es iſt doch komiſch, was Spiegelſcheiben für 
eine magiſche Kraft innewohnt: Sie ziehen nicht nur junge 
Mädchen, ſondern auch Flitzbogenpfeile an, unwiderſtehlich! 


Es gab einen Krach und dann Splitter: Mein Pfeil war 


mitten im Vorſaalſpiegel gelandet, trotzdem ich von der 


Zimmerſchwelle genau auf die Vorſaaltür gezielt hatte! 
Mar vollführte ob dieſer meiner Treffſicherheit einen wah⸗ 


ren Freudentanz. Sein Papa weniger: der meinte bloß 5 
trocken zu mir: „Na, du haſt's ja dazu!“ — Dieſe Verſiche⸗ 
rung beſeligte mich nicht weniger, als das Schüſſelchen Hei⸗ 
delbeerkompott, das mir Klein⸗Annelies dann beim Mittag⸗ 
eſſen auf die neue helle Hoſe kippte und ich war „aufrichtig 
betrübt“, als ich ſchon am ſelben Tage „unbedingt und nur 
aus geſchäftlichen Gründen“ das Feld räumen, wieder abe 
reiſen „mußte“. 

Heute hat mir mein Bruder wieder geſchrieben, die Kin⸗ 
der hätten ſchon wieder ſolche Sehnſucht nach dem lieben 
guten Onkel! Dem Briefe lagen auch drei Rechnungen bei: 
eine über einen chemiſch gerinigten Teppich, eine über einen 
neuen Vorſaalſpiegel und eine über ein echt Meißner Ser⸗ 2 
vice und eine Kronleuchterreparatur. Nun, der „liebe aute = 
Onkel“ wird das alles bezahlen, er „hat's ja dazu“! Aber 
zu Beſuch fährt er nicht wieder; ſo lieb und gut iſt er denn 3 
doch nicht. 2 


Se Bunte Chronik SSS. 


*. Greta Garbo von einem Maſſeumörder bedroht. Die 
Senſation von Newyork iſt ein Maſſenmörder, den man 
mit dem Düſſeldorfer Mörder vergleicht. Seit ſieben Tagen 
ſind oͤrei geheimnisvolle Morde auf ſein Konto zu ſchreiben. 
Allerdings ſind alle Opfer Männer. Der geheimnisvolle 
Verbrecher tötet ſein Opfer durch einen wohlgezielten 
Revolverſchuß und verſchwindet. Offenbar hat man es mit 
einem Geiſteskranken zu tun. Der Verbrecher unterrichtet 
jedesmal die Polizei über die Verübung der Tat und zeigt 
die Stelle, an der die Leiche des Ermordeten liegt, genau 
an. Im letzten Brief erklärt der unheimliche Menſch, daß 
er im ganzen dreizehn Perſonen zu ermorden beabſichtige. 
Er nennt ſogar die Namen der Leute, die auf ſeiner Todes⸗ 
liſte ſtehen. Darunter den Namen Greta Garbos, der er 
den Tod geſchworen hat. Greta Garbo ließ ſich darauf hin 
mehrere Detektive beſtellen, die ſie auf Schritt und Tritt 
bewachen. Die Polizei meint, daß der Mörder mit einem 
Pattenten, der vor kurzem einem Irrenhaus entſprungen 
iſt, identiſch iſt. Der Wahnſinnige ſoll ein Hühne von er 
ftalt fein und über Rieſenkräfte verfügen. 


* Der rollende Tod. Am 13. Juni 1900 geſchah es 
ſehr Merkwürdiges in Newyork. Eines der neueſten Fahr⸗ 
zeuge, genannt Automobil, wollte auf der Straße einen 
Telegraphenboten, der auf ſeinem Fahrrad ſaß, überholen. 
Die beiden Fahrzeuge ſtießen zuſammen und ſonderbarer⸗ - 
weiſe fiel das Auto und nicht der Radfahrer! Das war der 
erſte Autounfall in den Vereinigten Staaten, über den ber 
„Newyork Herald“ berichtete und daraus eine große Stu 4 
tion machte. Und jetzt? Die Autogefahr in den Vereinig⸗ 
ten Staaten wird der rollende Tod genannt. Laut ſtatiſti⸗ 
ſchen Angaben find im Jahre 1929 über 33000 Perſonen auf 
den Straßen amerikaniſcher Städte, ſowie auf den Rande * 
ſtraßen bei Autounglücksfällen ums Leben gekommen. Man | 
könnte beinahe behaupten, daß es gefährlicher iſt, in einen 
Kulturland zu leben als im Dſchungel. 
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